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In seinem sechsten Fall muss der Londoner Police Con-
stable und Zauberlehrling Peter Grant …
… ein verschollenes Buch finden,
… einen verdächtigen Todesfall auf einer Party der

Reichen und Schönen Londons aufklären,
… versuchen, es sich dabei nicht völlig mit Lady Tyburn

zu verscherzen,
… vermeiden, vom gesichtslosen Magier ins Jenseits

befördert zu werden,
… sich mit einem Haufen rauflustiger Amerikaner

herumschlagen, die zu viel ›24‹ gesehen haben.
Außerdem warten die Lateinvokabeln.
Und – Lesley ist zurück.
Kurz: Peter bietet sich die einzigartige Gelegenheit, es sich
mit alten Freunden zu verderben und sich dabei jede Men-
ge neuer Feinde zu machen. Immer vorausgesetzt, er über-
lebt die kommende Woche.

Ben Aaronovitch wurde in London geboren und lebt auch
heute noch dort. Wenn er gerade keine Romane oder Fern-
sehdrehbücher schreibt (er hat u. a. Drehbücher zu der
englischen TV-Kultserie ›Doctor Who‹ verfasst), arbeitet
er als Buchhändler.
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Dieses Buch ist allen Bibliothekarinnen und Biblio-
thekaren überall auf der Welt gewidmet – denn sie
sind die wahren Hüter der geheimen Flamme, und
man sollte sich nicht mit ihnen anlegen.





Im Schritt geht es rumpelnd dahin.
Das Totengeläut nur bedrückt uns.
Mit Sträußchen und Tüchlein zuhauf
Hat lustig und fein man geschmückt uns.
Den Straßenrand säumen die Reih’n
Junger Maiden, von Mitleid ganz trübe,
Solche wie uns – so sind alle sich eins –
In ganz London es keine mehr gebe.
Dann, ach!, heißt’s: zum Galgen, mein Freund!
So hat es der Richter verkündet.
Ein Schwarzrock, ihr wisst, wen ich mein’,
Singt sein Liedchen von Reue und Sünde.
Man zurrt um den Hals uns den Strick
»Betet für uns«, hör’n wir uns brabbeln.
Ein Sack dann verdunkelt den Blick,
Ein Ruck – hei, wie lustig wir zappeln!

Tyburn-Ballade, nach der mündlichen Überlieferung
niedergeschrieben von Francis Place
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1
Keine Sternstunde der Architektur

Ich träumte, dass Mr. Punch mir hämisch ins Ohr lachte,
aber beim Aufwachen stellte ich fest, dass es mein Handy
war. Die angezeigte Nummer war mir bekannt, daher über-
raschte mich die kühle, kultivierte Stimme am anderen
Ende nicht.

»Peter«, sagte Lady Ty, »erinnern Sie sich noch an unser
Gespräch am Oxford Circus?«

Ich erinnerte mich sehr gut. Wie sie mich gefunden hat-
te, als mir das Kunststück gelungen war, unter dem Bahn-
steig der U-Bahn verschüttet zu werden. Wie sie sich über
mich gebeugt hatte, nachdem man mich ausgegraben hatte,
an den Hauch von Muskat und Safran in ihrem Atem.

»Eines Tages werde ich Sie um einen Gefallen bitten,
und Sie wissen, was Sie dann zu antworten haben?«

»Natürlich, Ma’am«, sagte ich in Erinnerung daran, was
ich damals geantwortet hatte. »Sehr wohl, Ma’am, zu Be-
fehl, Ma’am.«

Es war fünf Uhr morgens, noch dunkel, und Regen plap-
perte an die Scheibe der Terrassentür am anderen Ende
von Beverleys Zimmer. Das einzige nennenswerte Licht
kam vom Bildschirm meines Handys. Die andere Seite des
breiten Betts war leer – ich war allein.
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»Eine Freundin meiner Tochter hatte einen Unfall«, sag-
te Lady Ty. »Ich möchte, dass Sie dafür sorgen, dass meine
Tochter aus allen Ermittlungen herausgehalten wird.«

Oh Mist, dachte ich. Diese Art Gefallen.
Sie nannte mir den Ort und umriss, was sie von den Um-

ständen wusste.
»Ich soll beweisen, dass Ihre Tochter nicht in die Sache

verwickelt ist?«
»Sie missverstehen mich. Mir ist egal, ob und wie sie da-

rin verwickelt ist. Ich will, dass sie aus dem Fall heraus-
gehalten wird.«

Sie hatte wirklich keine Ahnung, was sie da verlang-
te, aber ich verkniff mir jeden Versuch, es ihr zu erklären.
»Verstanden.«

»Und Peter«, sagte sie, »kein Wort davon zu Nightin-
gale, ist das klar?«

»Sonnenklar.«
Sobald sie aufgelegt hatte, rief ich im Folly an.
»Ich möchte behaupten, dass ich ohnehin unweigerlich

Interesse an dem Fall entwickelt hätte«, sagte Nightingale,
sobald ich ihn über alles in Kenntnis gesetzt hatte. »Ich
werde mich allerdings bemühen, so zu tun, als wüsste ich
von nichts, bis Sie mich brauchen.« Er verstummte und
fügte hinzu: »Sie werden es mich wissen lassen, wenn die-
ser Moment gekommen ist.« Es war keine Frage.

»Ja, Sir«, sagte ich, legte auf und fragte mich, warum
heute alle schon so früh am Morgen einen derart nach-
drücklichen Ton draufhatten.

Beverley gehören beide Hälften eines Doppelhauses aus
den zwanziger Jahren an der Beverley Avenue in Wimble-
don. Das Haus ist ein bisschen seltsam – nur halb einge-
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richtet und wenig benutzt. Bei meinem ersten Besuch er-
klärte sie mir, sie hätte es »mehr oder weniger geerbt« und
sich noch nicht ganz entschieden, was sie damit machen
wolle. Sie schläft im Erdgeschoss in einem Zimmer zum
Garten hinaus, in dem außer einem Ikea-Bett mit unaus-
sprechlichem Namen nur zwei nicht zusammenpassende
Schränke und eine antike Mahagonikommode stehen. Der
Dielenboden ist zur Hälfte mit einem Perserteppich be-
deckt.

Ich betastete die leere Hälfte des Bettes. Sie war fast kalt,
auf dem Kissen ahnte man noch einen Hauch Haaröl. Be-
verley musste sich vor Stunden davongemacht haben. Ich
seufzte, schlug das warme Federbett zurück und fröstelte.
Die Terrassentür stand halb offen, ein kühler Wind weh-
te den Geruch nach Regen herein. Da das Badezimmer
im ersten Stock keine Dusche hatte, vollführte ich meine
morgendlichen Waschungen mithilfe eines Eimers in der
riesigen ovalen Badewanne, von der ich aus vergnüglicher
Erfahrung wusste, dass bequem zwei Leute auf einmal hi-
neinpassten, und zog mich an.

In der Met wird alles, was mit Ermittlungen zu tun hat,
genauestens überwacht. Das heißt, man kann sich nicht
einfach in seinen AWARE-Account einloggen und nach
Informationen schürfen, ohne einen verdammt guten
Grund zu haben. Während ich meine Schuhe polierte, tele-
fonierte ich also mit DC Guleed, die, wie ich wusste, diese
Woche die Mordbereitschaft-Nachtschicht hatte.

»Hi, Peter«, sagte sie. Im Hintergrund hörte ich ge-
dämpfte Innenraum-Geräusche und polizeilich klingende
Stimmen.

Ich fragte sie, ob sie von einem Einsatz in Knightsbridge
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gehört hatte, verdächtiger Todesfall mit Drogenzusam-
menhang.

»Warum willst du das wissen?«, fragte sie zurück – wo-
raus ich schloss, dass sie sich exakt am Ort des Geschehens
befand.

Jetzt ertönte hinter ihr ein vertrautes dröhnendes Or-
gan mit Manchester-Klangfärbung, das wissen wollte, mit
wem zum Teufel sie da redete. Detective Chief Inspector
Alexander Seawoll. Der als Chefermittler eigentlich noch
nicht mal aufgestanden sein sollte, bis die Mordbereit-
schaft ihre Arbeit beendet hatte.

»Peter«, informierte sie ihn. »Er erkundigt sich nach un-
serem verdächtigen Todesfall.«

»Sagen Sie ihm, wenn das nichts mit seiner Sparte zu tun
hat, geht es ihn einen Scheiß an.«

»Hast du berechtigtes Interesse daran?«, fragte Guleed
mich.

»Es könnte gewisse Verbindungen geben«, sagte ich,
was schon irgendwie stimmte, da Tyburns Tochter darin
verwickelt war. Guleed gab das weiter. Seawoll brummel-
te etwas Unfreundliches vor sich hin. »Dann soll er seinen
Arsch hierherbewegen, und zwar pronto.«

»Du sollst herkommen«, sagte Guleed und gab mir die
genaue Adresse.

Ehe ich ging, schaltete ich mein Handy aus und trat in
den Garten hinaus. Aus dem Regen war ein Nieseln ge-
worden, das sofort meine Haare und das Leder meiner Ja-
cke durchfeuchtete. Für Londoner Verhältnisse ist Bever-
leys Garten riesig: er reicht fünfzig Meter weit zum Fluss
hinunter und ist doppelt so breit wie die angrenzenden
Gärten. Trotz der Lichtverschmutzung unter der tief hän-
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genden Wolkendecke bestand ein gewisses Risiko, über
das wahllos herumstehende Gartenmobiliar zu stolpern,
deshalb erschuf ich mir für den Weg ein Werlicht.

Der Beverley Brook entspringt im Worcester Park im
Südosten Londons und durchfließt eine erstaunliche An-
zahl weiterer Parks, Grünanlagen und Golfplätze, bevor
er bei Barn Elms in die Themse mündet. Im Durchschnitt,
sagt Beverley, führt sie einen halben Kubikmeter Wasser
pro Sekunde, hat es aber auch schon ein paarmal auf über
sechs gebracht. Und sofern man ihr nicht genügend Auf-
merksamkeit, Fürsorglichkeit und gelegentlich eine Fla-
sche Junipero Gin schenke, werde sie keine Verantwortung
dafür übernehmen, wo das überschüssige Wasser lande.

Keine Drohung, natürlich. Aber einen Fluss sollte man
nie unterschätzen, glauben Sie mir.

Das Flussufer am Ende des Gartens war mit jungen Er-
len und Eschen bewachsen. Fast überall ist der Beverley
Brook so flach, dass man bis auf den Grund sehen kann,
aber hier gab es im Schatten einer Trauerweide ein tie-
fes Becken. Mein milchig blaues Werlicht, das langsam
um mich herumgaukelte, spiegelte sich kalt auf der pech-
schwarzen Wasseroberfläche.

»Hey, Bev«, rief ich. »Bist du da drin?«
Sie konnte genauso gut kilometerweit weg sein, bei ih-

rer Mutter in Wapping zum Beispiel. Oder sie suchte mit
ihren Schwestern die Themse nach Strandgut und Selbst-
mördern ab oder was immer sie da so trieben.

Aber manchmal war sie auch schon aufgetaucht, wenn
ich sie gerufen hatte. Einmal war sie mir sogar wie ein
Lachs direkt in die Arme gesprungen, nackt und nassglän-
zend – es war also auf jeden Fall einen Versuch wert.
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Diesmal blieb eine Antwort jedoch aus. Da war nur der
Nieselregen und das leise Dröhnen der Umgehungsstraße
von Kingston jenseits des Flusses. Ich wartete etwa eine
Minute, so dass ich später behaupten konnte, ich hätte fünf
gewartet, dann wanderte ich zurück.

Durch die Gartenpforte trat ich auf die Straße hinaus
und ging an Beverleys Kia Picanto vorbei zu meinem
orangefarbenen Asbo. Ich prüfte nach, ob ich mein Be-
weisentnahmeset dabeihatte und das Ladekabel des Air-
wave am Netz war. Dann startete ich den Motor und fuhr
nach Knightsbridge.

Hyde Park Nummer Eins hockte neben dem Mandarin
Oriental Hotel wie ein Stapel Büromöbel. Es besaß die
Eleganz und den Charme eines Kopiergeräts – na gut, sa-
gen wir: einer ultramodernen Kopier-Scanner-Fax-Kom-
bination. Sicher, wie Beverley so schön sagt, habe ich ge­
wisse Ansichten, was Architektur angeht. Aber manche
modernen Gebäude gefallen mir. Das »Gherkin«. Das
Lloyd’s Building. Selbst der Shard, auch wenn ich immer
das nagende Gefühl habe, dass auf der Spitze womöglich
Nazgûl hausen. Hyde Park Nummer Eins hingegen hatte
der gute Richard Rogers wirklich nur gemacht, damit die
Kohle stimmte. Richtig hässlich konnte man es nicht nen-
nen – es war einfach gar nichts. Berühmt war es dafür, die
teuersten Wohnungen Großbritanniens aufzuweisen, was
mal wieder zeigt, dass bei Immobilien allein die Lage zählt.

Das Gebäude besteht aus vier Blocks – in den Broschü-
ren heißen sie Pavillons – zwischen dem Mandarin Orien-
tal Hotel im Osten und dem Parkeingang Edinburgh
Gate im Westen. Die Nord- und Südfront der Pavillons
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sind jeweils keilförmig angelegt, um das Tageslicht opti-
mal zu nutzen, folglich sieht das Ganze im Grundriss aus
wie zwei beim Manöver ineinandergerasselte Sternenzer-
störer. Als ich mich auf der A4 näherte, war der gesamte
Komplex stockfinster bis auf eine Wohnung auf mittlerer
Höhe im zweiten Block von links. Kein Problem also, den
Tatort zu finden.

Mit einem Parkplatz war es da schon schwieriger. Aber
der Trick, als Polizist einen Strafzettel zu vermeiden, liegt
darin, dein unscheinbares Zivilfahrzeug zwischen die bat-
tenbergkarierten Streifenwagen und Sprinter zu schmug-
geln, die sich unvermeidlich vor jedem Tatort ansammeln.
Ich fand sie unter der merkwürdigen Betonüberdachung
des Edinburgh Gate links von Hyde Park Nummer Eins,
wo sie als Nebeneffekt auch gleich noch die Zufahrt zu
dem Fahrzeuglift blockierten, mit dem gewöhnlich die
Nobelschlitten der Reichen und Schönen nach unten in
die Tiefgarage verfrachtet wurden.

Außerdem enthielten die Untergeschosse, wie ich mal
gelesen hatte, ein hauseigenes Fitnessstudio, einen Swim-
mingpool, einen Squashcourt und einen Weinkeller. Ich
hoffte sehr, dass ich da nicht runtermusste. Nicht dass ich
an Klaustrophobie leide, aber ich weiß aus persönlicher
Erfahrung, wie viel Gewicht so ein paar Kubikmeter Erde
über einem haben können und welchen Geschmack Ver-
zweiflung hat.

Guleed erwartete mich vor dem zylindrischen Glasportal
der Lobby. Eingedenk der verschiedenen Gelegenheiten,
bei denen wir schon zusammengearbeitet hatten, begrüßte
sie mich mit größter Liebenswürdigkeit. »Am besten wär’s,
wenn du dich gleich wieder verpissen würdest.«
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Ich war schockiert. »So ein schlimmes Wort.«
Sie sah mich nur mit hochgezogenen Augenbrauen an.
Mir fiel auf, dass sie einen ziemlich feinen Hijab trug,

lila mit silbernen Fransen, eine farblich dazu passende Ja-
cke und einen eleganten langen schwarzen Rock. Das sah
mir nicht nach Arbeitskleidung aus.

»Hattest du ein Date?«
»Nein. Eine Geburtstagsfeier.«
»Ich dachte, du hättest diese Woche Mordbereitschaft.«
»Ich hab getauscht. Damit ich zu der Geburtstagsfeier

gehen konnte.«
»Oh. Tut mir leid.«
»Wird das hier wieder so was Obskures?«
»Weiß ich nicht. Ich bin ja gerade erst gekommen.«
Guleed nickte dem Hilfspolizisten zu, der den Eingang

bewachte. »Schreiben Sie ihn auf die Liste.« Und dann zu
mir: »Hier wird’s dir gefallen.«

Durch die gläserne Tür, die einer Luftschleuse ähnel-
te, betraten wir eine Galerie, und Guleed führte mich eine
Treppe hinunter in die zwei Stockwerke hohe Empfangs-
halle mit Ledersesseln und einer sinnfreien Skulptur, wie
sie zum Beispiel von profitgeilen Banken tonnenweise
gekauft werden. Durch eine Glaswand, die gerüchtewei-
se kugelsicher war, sah man auf einen kleinen künstlichen
Garten und – hinter einer weiteren Scheibe Sicherheits-
glas – auf die düsteren, gefährlichen Straßen von Knights-
bridge hinaus.

Neben dem Empfangstresen stand ein durchtrainiert
wirkender Mann mit brauner Haut und schwarzem Haar
in einem hochwertigen Konfektionsanzug. Vielleicht In-
donesier, dachte ich. Ihm gelang das Kunststück, gleich-
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zeitig wachsam und zu Tode gelangweilt zu wirken. Ex-
Bulle, Ex-Soldat, Ex-Agent, irgendwas in der Art. Die
Sicherheitsmaßnahmen kamen mir ein bisschen paranoid
vor, aber wie mein Dad sagt, mit dem Geld kommen die
Sorgen darum.

Der Securitymann warf mir und Guleed einen säuer-
lichen Blick zu. Ich lächelte zurück und wünschte ihm ein
freundliches »Guten Morgen«. Denn ich bin nun mal der
Arm des Gesetzes, und der darf – sofern der Filz von Poli-
tik und Macht ihn nicht gerade daran hindert – sich überall-
hin bewegen, selbst in die Festungen des Geldadels hinein.

Die vorliegende Festung betrat man mittels eines gläser-
nen Aufzugs in einem ebenso gläsernen Schacht, so dass
man (vorausgesetzt, man war »man«) die Aussicht über
den Hyde Park genießen konnte – wofür man ja schließ-
lich auch zehn Millionen Pfund und mehr gelatzt hatte.

Der Aufzug führte auf einen Flur, wo wir den Tanz der
weißen Overalls aufführten, bei dem die Würde des Ge-
setzes unweigerlich gewisse Einbußen erleidet, während
man auf einem Bein herumhüpft und versucht, das ande-
re in den blöden Papieranzug hineinzumanövrieren. Wie
sich herausstellte, trug Guleed Leggings unter ihrem Rock;
den Rock ließ sie ebenso wie das Kopftuch in einer be-
reitgestellten durchsichtigen Plastiktüte zurück. In vor-
schriftsmäßig hygienischer Verpackung gingen wir sodann
nach links durch eine Mahagoni-Doppeltür, die durch ein
tragbares Flutlicht am Zufallen gehindert wurde. Dahinter
lag ein kurzer Flur mit halbrunder Rückwand und einer
Menge abstrakter Kunst an den übrigen Wänden.

In Sachen Wohnung bringt mehr Geld einem irgend-
wann nicht mehr viel, außer dass die Hausratversicherung
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in schwindelerregende Höhen steigt. Ein Raum mit ele-
ganten Proportionen wirkt auch mit weißer Tapete und
kahlem Holzboden elegant. In einem unschön geschnit-
tenen Raum hingegen bewirken selbst die hübschesten
Schleiflack-Beistelltischchen aus Rosenholz nichts ande-
res, als die Putzleute zu nerven. Architektonisch gesehen
hatte Hyde Park Nummer Eins den Charme eines bruta-
listischen Sozialwohnblocks, nur in größerem Maßstab.
Natürlich waren die Zimmer viel geräumiger. Aber unter
dem Druck, möglichst viele Wohnungen in das Ding zu
packen, hatte man deutlich an der Deckenhöhe gespart,
was die Proportionen völlig ruinierte.

Seawoll fanden wir gleich um die Ecke in etwas, was im
Grundriss als »Arbeitszimmer« aufgeführt war. Um so viel
Tageslicht wie möglich zu bekommen, waren die Woh-
nungen wie Blätter gestaltet: in der Mitte ein langer Gang,
von dem die Zimmer abzweigten wie Blattadern vom Stän-
gel. Das bedeutete, die meisten Wände standen nicht recht-
winklig zueinander, was die Optionen zum Aufstellen von
Möbeln erheblich begrenzte. Wenn man nicht Türen oder
Fenster blockieren wollte, musste man Betten, Schränke,
Regale und all das andere Zeug, das aus einem Betonhohl-
körper eine Wohnung macht, genau dorthin platzieren, wo
es vom Architekten vorgesehen war. Im Falle des Arbeits-
zimmers hieß das, man konnte den Schreibtisch weder
so stellen, dass man zum Fenster hinausschauen konn-
te, noch andersherum, um den Lichteinfall auszunutzen.
Stattdessen stand der schwarzglänzende Tisch mit den
Edelstahlbeinen vor einem dazu passenden verglasten Bü-
cherregal, das, soweit ich sehen konnte, ein paar unförmige
Objekte aus Glas und Chrom und einige Softporno-Bild-
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bände enthielt, die sich als innovative Aktfotografie tarn-
ten. Sie waren noch eingeschweißt.

Seawoll saß in dem lederbezogenen Chefsessel hinter
dem Schreibtisch. Er trug einen gefährlich prall sitzenden
Plastikanzug, in dem er aussah wie der nicht mehr ganz so
gut aufgepumpte ältere Bruder des Michelinmännchens.

»Man kann den Stuhl nicht mal ganz drehen«, sagte er.
»Was nützt einem so ein Scheiß-Drehstuhl, wenn man ihn
verdammt noch mal nicht drehen kann?« Er bemerkte, dass
ich die Titel der Bücher zu lesen versuchte. »Lassen Sie’s,
das ist nur Deko. Soweit wir wissen, wohnt hier niemand.«

Ich betrachtete das gerahmte Foto einer jungen Frau mit
Hund. »Wem gehört die Wohnung dann?«

»Einer Briefkastenfirma auf Jersey.« Seawoll strich mit
den Fingern an der Unterseite der Tischplatte entlang –
vermutlich suchte er nach Geheimfächern. »Die können
wir erst aufspüren, wenn die Jungs von der Geldwäsche
endlich einen ihrer Spezialisten aus dem Bett kriegen.« Er
gab die Hoffnung auf ein Geheimfach auf und stach mit
dem Finger in Guleeds Richtung. »Sahra. Klemmen Sie
sich ans Telefon und machen Sie denen Dampf.«

»Gern«, sagte Guleed und verschwand.
Seawoll sah ihr nach. »Ihr Bruder ist Finanzbuchhalter.«

Und dann: »Was wollen Sie verdammt noch mal hier?«
Etwa zwei Nanosekunden lang erwog ich, ihn an-

zuschwindeln, aber ich bin nicht lebensmüde – nicht mal
metaphorisch. Andererseits ist die Wahrheit, philoso-
phisch gesehen, ein höchst unklares Konzept, und man
sollte sich stets bewusst sein, dass es da Nuancen gibt.

»Ich habe von einer Quelle den Hinweis bekommen,
dass am Rande etwas Falcon-mäßiges involviert sein
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könnte.« Und weil ich sah, wie Seawoll sich aufzurichten
begann: »Lady Cecelia Tyburn-Thames glaubt, ihre Toch-
ter könnte eventuell zum Zeitpunkt des Vorfalls hier ge-
wesen sein.«

»Und jetzt will sie, dass Sie die Sache für sie richten?«
»Ja.«
»Wissen Sie, was für ein ›Vorfall‹ das war?«
»Versehentliche Überdosis.«
Seawoll nickte. »Sie fragen sich vielleicht, was zum Hen-

ker ich dann hier mache.«
Mir rann ein Schweißtropfen den Rücken hinunter.

»Weil Sie mal einen Einblick in das Leben der Reichen und
Schamlosen kriegen wollten?«

»Weil zu dieser Wohnung eigentlich niemand Zutritt
hatte. Haben Sie unten die Autos vom Diplomatenschutz
gesehen?«

Die Abteilung Diplomatenschutz übernimmt Leib-
wächterfunktion für Angehörige der Königlichen Fami-
lie und Leute, bei denen es nach Ansicht der Regierung
unpraktisch wäre, wenn sie umgebracht würden, wäh-
rend sie sich im Vereinigten Königreich aufhalten. Ihre
Mitglieder sind grundsätzlich bewaffnet und fahren rote
Dienstwagen – rot deshalb, um der Allgemeinheit zu ver-
stehen zu geben, dass sie nicht dazu da sind, Schlägereien
zu beenden, verlorengegangene Kleinkinder zu suchen
oder einem zu sagen, wie spät es ist.

»Nein, Sir.«
»Nicht? Die faulen Säcke. Sind bestimmt frühstücken

gegangen.« Er erklärte, dank des bewachten Foyers, der
kugelsicheren Glasscheiben in den unteren Geschossen
und des hochqualifizierten Sicherheitsdiensts, bei dem je-


